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| IX. Jahrgang 


Motto: Das Schweizervolk kann seine wirtschaftliche Selbständigkeit gegenüber dem Ausland nur 
behaupten und im Innern zu grösserem Wohlstand und höherer sozialer Gerechtigkeit nur fort- 
schreiten, wenn es seine Konsumkraft organisiert. Die genossenschaftliche Zusammenfassung dieser 
Kraft ist daher für uns eine Lebensfrage: sie ist unsere nationale Aufgabe im XX. Jahrhundert. 
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Die neue Molkerei des A. C. V. in Bafel. 


Milchannahme mit Wage. 
(Siehe den Artikel in Nr. 35 des „Schweiz. Konſumverein“) 


Redaktion 


lat 3 Wöchentlich erscheint eine Nummer von 8—12 Seiten Text. 
u. Administration: 


Basel Abonnementspreis Fr. 4.— per Jahr, Fr. 2.50 per 6 Monate Verband schweizer. 
Bae lle 1 ins Ausland unter Kreuzband Fr. 6.50 per Jahr, Konsumvereine 


ch. H. B. M. Basel. DIE A.Wagen, Basel 1903. 


Das eidg. Lebensmittelgesetz nit sämtlichen Verordnungen 


kann durch die Abteilung Bureauartikel bezogen werden. 
Jeder Konsumverein sollte 1—2 Expl. dieses für den Lebensmittelverkehr unerlässlichen Gesetzes mit Ver— 
ordnungen besitzen. 


(SS) 8) 
Schreib- und Geſchäftsbücher V 


aller Art, wie: Hauptbücher, Kalſabücher, Warenbücher, Strazzen ı. 
in jeder gewünſchten Lineatur und Größe und in Ja. Schreibbücherpapier. 


—— KLadenbuchhaltung für Verkäuferinnen 
beſtehend in TLadenbuch, Differenzenbuch, Speſenbuch, Quittungsbuch 


mit Anleitung. 


Extra-Anfertigungen nach Entwürfen beſorgen wir prompt unter billigſter Berechnung. 


Inventurbögen und Warenlieferſcheine in Doppelblatt perforiert. 


Anfertigung von Jruckſachen aller Art 


ſpeziell von Statuten und Einliaufsbüchlein, Lager: und Regiſtrier— 
karten, Obligationen, Anteilfcheine, Hparkaflaßitchlein etc. 


— ge 


Vermittlung aller im Bureau zur Verwendung kommenden Artikel. 
6 Phantane- und Anſichtskarten, Papeterien etc. 


N Verband ſchweiz. Konſumvereine :: :: Abteilung Bureauartikel. 


Genossenschaftlicher Arbeitsmarkt. | und # n ne CE ER, 


100 an den Verband schweizerischer Konsumvereine. 


eee 


Nachfrage. 608 


Offene Stellen. 


Gesucht in unser Lagerhaus Pratteln 1 junger, tüchtiger 
Magazinarbeiter und 1 junge, tüchtige Packerin. 

Schriftliche Anmeldungen mit Zeugnisabschriften nimmt eut- 
gegen die Verwaltungskommission des Verbands schweizerischer 
Konsumvereine, Basel, Thiersteinerallee 14, 


Angebot. 
Juhalt der Nr. 18 der Hauptausgabe vom 4. Sept. 1909. 
Rabattgeſchichten (Schluß). — Eine Schrift, die jeder— 


aufmann, 30 Jahre alt, gewandt in allen Bureauarbeiten, 
Korrespondenz und Buchhaltung, in deutscher, französischer 


und englischer Sprache perfekt, sucht passende Austellung in Kon- mann lejen jollte. Gegenſeitige Hilfe. = Prophylaxis. 
sumgenossenschaft. Zeugnisse ung Referenzen stehen zu Diensten — Ein Urteil über die Rabattmarken. — Die ſchweiz. 


10 arte ox 0 re P 513 e arband se sizerische FT 5 = 7 7 
5 fl. Olkeren n Due: Chiffre P. W. 151 an den Verband schweizerischer Heimarbeit-Ausſtellung. — Der ſchweiz. Gewerbeverein. — 
Xonsumvereine Basel. = ER 5 
NMundſchau. — Einfaches Los. — Aus Frauenkreiſen. — 
Junge. tüchtige Verkäuferin, bis jetzt nur in grösseren Ueber das Trinken nach Obſtgenuß und zum Eſſen über- 
Konsumvereinen tätig, sucht gleichartige Stelle. Gute Zeugnisse haupt. — Vom Salat. = Briefkaſten der Leſerinnen. — 
stehen zu Diensten. Gefl. Offerten an den Verband schweizerischer Allerlei Nützliches. — Luſtige Ecke. 
Konsumvereine unter Chiffre R. G. 38. . ; 


ochter, 25 Jahre alt, deutsch und französisch sprechend, 


Füngcht bleibende Stein m einem Fonero Inhalt der Nr. 35 der Wochenausgabe vom 3. Sept. 1909. 
Gefl. Offerten sind unter Chiffre M. II. 50 an den Verband 1 ee V /(Cnrit i 
Schweizerischer Konsumvereine zu richten. N Das Milchgeſchäft des 4. C. V. Fortſetzung). — Ein 
Verbot der Abgabe von Rabattmarken in jeder Form. 
‚Fraser Kaufmann, anfangs der 20er Jahre, der seine Prophylaxis. — Umſchau. — Aus den Behörden des 
Lehre in einem grössern Konsumverein der Schweiz absolvierte | A. C. V. — Brieſkaſten der Redaktion. — Feuilleton. 
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IX. Jahrgang. 


Ein ſiedelungsgenoſſenſchaftliches Experiment. 
(W. Korr.) 


Vor Kurzem iſt im Verlag „Lebensreform“ in Berlin 
ein Schriftchen erſchienen, das den Titel trägt „Die Ko— 
lonie Heimgarten, Entſtehungsgeſchichte, Werdegang und 
Gründe für den Verfall“. Dieſe Schrift, die Herrn Fr. 
Fellenberg-Egli, gegenwärtig Beſitzer einer Naturheilanſtalt 
am Zürichſee, zum Verfaſſer hat, verdient auch die Auf— 
merkſamkeit der ſchweizeriſchen Konſumgenoſſenſchafter, denn 
es wird darin das Schicksal einer Genoſſenſchaſt behandelt, 
die auch mehrere Jahre hindurch Mitglied des Verbandes 
ſchweiz. Konſumvereine geweſen iſt, dann aber vor einigen 
Jahren, wie aus dem vorſtehend verzeichneten Titel der 
erwähnten Broſchüre ſchon erſichtlich iſt, liquidieren mußte, 
Die Heimgarten-Genoſſenſchaft beanſprucht unſer Intereſſe 
aber auch deshalb, weil ſie einen Verſuch darſtellt, das 
Genoſſenſchaftsideal in umfaſſenderem Maße als bei den 
gewöhnlichen Konſumvereinen zu realiſieren. Den Gründern 
ſchwebte nicht nur vor, eine Anzahl von Familien zum 
gemeinſchaftlichen Einkauf von Lebensmitteln und anderen 
Gegenſtänden des Bedarfs zu vereinigen, ſondern eine ge— 
noſſenſchaftliche Siedelung zu ſchaffen, bei der ſich die 
Familien auf in gemeinſamem Beſitz befindlichen Boden 
anſiedeln und gemeinſam ihren Lebensunterhalt durch Obſt— 
und Gemüſebau erarbeiten ſollten. Zwei Prinzipien waren 
es namentlich, die in der Heimgarten -Kolonie realiſiert 
werden ſollten: das Prinzip des gemeinſamen Bodenbeſitzes 
und das Prinzip einer naturgemäßen Lebensweiſe (Ve— 
getarismus). Es wäre jedoch verfehlt anzunehmen, daß es 
den Gründern, als die wir in der Broſchüre die Herren 
Fellenberg und Sponheimer kennen lernen, um eine Art 
kommuniſtiſche Kolonie zu tun geweſen ſei. Grundlage der 
Organiſation bildete vielmehr die einzelne Familie, die auf 
einem Stück Land angefiedelt und in den Stand geſetzt 
werden ſollte, ihr eigenes Einfamilienhaus zu errichten, 
und deren Glieder ſich auf dem ihnen zugewieſenen Boden 
durch ihre individuelle Arbeit die Mittel zu ihrer Exiſtenz 
ſchaffen ſollten. 

Es iſt von vornherein klar, daß die Verwirklichung 
dieſer Pläne viel größere Schwierigkeiten in ſich bergen 
mußte, als fie mit der Gründung eines Konſumvereins 
verbunden ſind. Wenn es deshalb auch nicht Wunder 
nehmen kann, daß die Genoſſenſchaft ſchließlich dieſen 
Schwierigkeiten erliegen mußte, ſo bleibt ihr doch das Ver— 
dienſt, gezeigt zu haben, daß derartige Gründungen unter 
gewiſſen ſozialen Vorausſetzungen durchaus im Bereich der 
Möglichkeit liegen. Die Schrift des Herrn Fellenberg läßt 
deutlich erkennen, daß die Kolonie nicht an ihren 
genoſſenſchaftlichen Idealen, ſondern daran zu 
Grunde gegangen iſt, daß die ſie bildenden Mit— 
glieder auf die Dauer nicht nach genoſſenſchaft— 
lichen Prinzipien zu handeln vermochten. 

Es verlohnt ſich, die Geſchichte der Kolonie an Hand 


Bafel, den 4. September 1909. 


der Fellenberg'ſchen Schrift in ihren Hauptzügen zu erzählen, 
wobei allerdings auf manche Vorgänge kein genügendes 
Licht geworfen werden kann, da die Schrift uns ſelbſt hierbei 
in Stich läßt. Die Gründung der Kolonie geht zurück auf 
das Jahr 1892. Den Anſtoß dazu gaben genoſſenſchaft— 
liche Experimente in den Vereinigten Staaten, von denen 
die beiden erwähnten Gründer Kenntnis bekommen hatten. 
Nach längerem Suchen wurde ein etwa 15 Hektar großes 
Bauerngut in der Nähe von Bülach als geeignet gefunden 
und angekauft. Es befand ſich unweit der Bahnſtation, 
hatte guten tiefgründigen Boden und war in einer hübſchen 
Umgebung gelegen. Wir erfahren, daß für das Land pro 
Hektar 2500 Franken bezahlt wurden, ſodaß das Objekt 
insgeſamt etwa 40,000 Franken gekoſtet haben mag. Es 
befanden ſich auf dem Gute zwei Bauernhäuſer, die zu— 
nächſt die wenigen Koloniſten mit ihren Familien auf— 
nahmen. 

Im Anfang herrſchte große Begeiſterung unter den 
Anſiedlern. Man teilte das Gut in Parzellen von je einer 
Hektar auf, die je einer Familie zugewieſen werden ſollte. 
Es wurden Wege angelegt, ein umfaſſendes Bewäſſerungs— 
ſyſtem eingeführt, das ermöglichte, das geſamte Gut zu 
berieſeln. Tauſende von gemeinſchaftlich eingekauften Obſt— 
bäumen wurden gepflanzt, die in kurzer Zeit ſchon gute 
Erträge abwarfen. Wie in der Broſchüre berichtet wird, 
ſtellte ſich ſpäter heraus, daß die Parzellen im Grunde 
noch zu groß angenommen waren, da eine einzelne Fa— 
milie nicht im Stande war, die für die Bewirtſchaftung 
unter Spatenkultur erforderliche intenſive Arbeit zu leiſten. 
An Abſatz der gezogenen Gemüſe und Früchte fehlte es 
ebenfalls nicht. Das für den Ankauf des Gutes erforder— 
liche Geld ſowie die Kapitalien für die Amelioration und 
Einrichtung der Kolonie konnten ohne Schwierigkeiten be— 
ſchafft werden. 

Die Genoſſen waren von dem Reſultate ihrer Be— 
mühungen zunächſt ſehr befriedigt. Herr Fellenberg ſchreibt: 
„Die ſtille Umgebung ließ die Nerven erſtarken und ſich 
erholen und die Beſchäftigung mit Garten- und Landarbeit 
ermöglichte eine Wiederherſtellung aller Kräfte und Säfte 
des Körpers. Von keinem neugierigen Nachbarn geplagt, 
war es uns möglich, unſerem Ideale naturgemäßer Lebens— 
führung nahe zu kommen. Wir konnten in Hemd und 
Hoſe oder auch nur mit Badehoſe bekleidet im Freien 
arbeiten, ohne Einſchränkung Sonnen- und Luftbäder nehmen 
und ohne Koſten eine fortgeſetzte Kur nach naturgemäßen 
Grundſätzen machen, die der Städter ſich nur unter großen 
Opfern an Zeit und Geldmitteln erlauben kann. Wir 
merkten die Segnungen, die von dem kräftigen Hauche der 
Erde ausgehen, die die Natur ringsum erfüllen und die 
den Menſchen überhaupt erſt zum Menſchen machen. Sorgen 
waren uns vollſtändig fern, wir ſchwelgten in dem be— 
lebenden Genuſſe, ganz neue Verhältniſſe zu ſchaffen und 
uns ein beſſeres, menſchenwürdiges Daſein durch eigene 
Kraft und eigenes Können zu erwirken. Dabei fehlte uns 
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im Anfang durchaus nicht der brüderliche Sinn, der die 
Grundlage allen genoſſenſchaftlichen Wirkens bilden muß; 
einer half dem anderen und jeder war darauf bedacht, 
das Wohl des Ganzen zu fördern. An manchem Sonntag 
Nachmittag haben wir in innigſtem Verein uns an ſchönen 
Liedern und in eifrigem Gedankenaustauſch erfreut.“ 

Es dauerte jedoch nicht lange, daß ſich auch in dieſer 
Idylle die Keime der Zerſetzung regten. Offenſichtlich war 
man bei der Auswahl der Genoſſen nicht mit der erfor— 
derlichen Sorgfalt vorgegangen. Es ſiedelten ſich Lente in 
der Kolonie an, deren Charaktereigenſchaften zu wünſchen 
übrig ließen, die die harte Arbeit ſcheuten, welche die ra— 
tionelle Bebauung ihrer Parzelle erforderte, und die es 
für bequemer fanden, vegetariſche Penſionen aufzumachen. 
Die Penſionsinhaber ſuchten ſich dann in der Folge die 
Penſionäre gegenſeitig abzufangen, was Uneinigkeit er— 
zeugte. Andere Koloniſten gaben nichts auf das Ideal des 
gemeinſamen Bodenbeſitzes und ſtrebten danach, ihren Beſitz 
möglichſt unabhängig von der Genoſſenſchaft zu machen. 
Es kamen Streitigkeiten unter den Genoſſenſchaftern hinzu 
über die beſten Düngungsmethoden, während die einen 
als konſequente Vegetarier auf Mineraldüngung ſchworen, 
betonten andere die Notwendigkeit der Verwendung tieri— 
ſchen Düngers. Als ein Genoſſenſchafter der Kolonie den 
Rücken kehrte, war die Genoſſenſchaft genötigt, deſſen Pen— 
ſionshaus zu übernehmen, und ſie machte den Fehler, ſich 
die Liegenſchaft viel zu teuer anrechnen zu laſſen. Es 
mußte auf das Haus eine hohe Hypothek aufgenommen 
werden, die dann den Hauptgrund des ſchließlichen Zu— 
ſammenbruches bildete. Einige Genoſſenſchafter, die ſich im 
Beſitz größerer Geldmittel befanden, hatten es darauf ab— 
geſehen, die Kolonie zu ſprengen und ſich in den Beſitz 
der wertvoll gewordenen Liegenſchaft zu ſetzen. Bei den in 
der Kolonie ausgebrochenen Zwiſtigkeiten und bei dem 
gegenſeitigen Mißtrauen, hatten ſie leichtes Spiel. Die 
Genoſſenſchaft geriet in Zahlungsſchwierigkeiten und mußte 
ſchließlich den Konkurs anmelden. Bei der Verſteigerung 
ging denn auch das „gemeinſchaftliche Grundeigentum“ 
wieder in kapitaliſtiſches Privateigentum über. Bei einiger 
Geſchicklichkeit der der Bodenreform zugetanen Koloniſten 
hätte ſich allerdings nach der Schilderung des Herrn Fellen— 
berg dieſes Schickſal noch abwenden laſſen, aber auch die 
Idealiſten waren entmutigt worden und ließen die Dinge 
gehen, wie ſie gehen wollten. „Die Geſchichte des „Heim— 
gartens“, erklärte Herr Fellenberg, „hat bewieſen, daß in 
der Wirklichkeit meiſt nur der brutale Egoismus Herr und 
Meiſter iſt“. Dieſem Egoismus hatten die urſprünglichen 
Koloniſten Konzeſſionen gemacht, indem ſie den urſprüng— 
lichen Grundſatz des gemeinſamen Bodenbeſitzes fallen ließen. 
Ferner gibt Herr Fellenberg dem Genoſſenſchaftsprinzip 
ſelbſt teilweiſe die Schuld an dem Zuſammenbruch, indem 
er meint, daß es ſeine ausgeſprochene Schwäche ſei, ein 
energiſches Durchgreifen der Leitung vielfach unmöglich zu 
machen. Es kann zugegeben werden, daß in ſolchen Ver— 
hältniſſen eine feſte Autorität viel Gutes ſchaffen kann, 
und mit Recht weiſt auch Herr Fellenberg ſelbſt an einer 
Stelle ſeiner Broſchüre darauf hin, daß der Kolonie eine 
Familie gefehlt habe, die durch ihr überragendes Anſehen 
und ihre Tüchtigkeit den übrigen Koloniſten ein Vorbild 
hätte ſein können. Aber ſchließlich ſind doch alle dieſe Er— 
ſcheinungen letzten Ends auf den Umſtand zurückzuführen, 
daß die Genoſſenſchafter nicht diejenige geiſtige Reife und 
moraliſchen Qualifikationen beſaßen, die zu einer genoſſen— 
ſchaftlichen Gemeinſchaft auf Grundlage des gemeinſamen 
Bodenbeſitzes erforderlich ſind. 

Wenn es geſtattet iſt, aus den im „Heimgarten“ ge— 
machten Erfahrungen eine verallgemeinernde Schlußfolge— 
rung zu ziehen, ſo iſt es wohl die, daß die Zeit für die 
Schaffung genoſſenſchaftlicher Gemeinweſen noch nicht ge— 
kommen iſt. Ganz abgeſehen davon, daß die Menſchen nur 
in Ausnahmefällen bereit ſein werden, zu einer völlig ve— 
getariſchen Ernährungsweiſe überzugehen, fehlt dem Durch— 


ſchnittsmenſchen die Schulung, die erforderlich iſt, um mit 
ſeinem ganzen Leben in einer Genoſſenſchaft aufzugehen. 
Der Individualismus liegt der gegenwärtig lebenden Ge— 
neration ſo tief im Blut, daß gemeinwirtſchaftliche Ein— 
richtungen, die dieſem Zug nicht genügend Rechnung tragen, 
von vornherein eine prekäre Exiſtenz führen müſſen. Nichts 
deſto weniger ſollte man über Beſtrebungen wie die, welche 
wir bei der „Heimgarten-Kolonie“ kennen gelernt haben, 
nicht ohne weiteres den Stab brechen. Es iſt das Schickſal 
aller vorwärts ſtrebenden ſozialen Bewegungen, daß ihr 
Weg zunächſt mit Mißerfolgen und Niederlagen gepfläſtert 
iſt. Dieſe laſſen ſich jedoch in die Bedingungen zukünftiger 
Erfolge verwandeln, wenn aus ihnen die richtigen Lehren 
gezogen werden. Einige davon finden ſich in dem leſens— 
werten Büchlein des Herrn Fellenberg und wir möchten 
deshalb ſeiner Schrift auch recht viel Leſer in genoſſen— 
ſchaftlichen Kreiſen wünſchen, umſo mehr da der Preis der 
Schrift nur 50 Pfg. beträgt. 


Das eidgenöſſiſche Lebensmittelpolizeigeſeh. 
(Fortſetzung.) 
3, b. u. . Margarine und andere feſte Speiſefette. 


Der hohe Preis der Naturbutter war eigentlich die 
Urſache, daß die Margarinefabrikation aufkam. 

Die Herſtellung wurde jo vervollkommnet, daß Laien. 
oft nicht in der Lage waren, Margarine von Naturbutter 
zu unterſcheiden, ſpeziell wenn der Margarine ein kleiner 
Teil echte Butter beigemiſcht war. Auch die chemiſche Unter— 
ſuchung bot oft Schwierigkeiten, indem nur durch kom— 
plizierte Prozeduren nachzuweiſen war, ob ein Unter— 
ſuchungsobjekt aus Naturbutter oder Margarine beſtehe. 
Dieſer Umſtand wurde leider von gewiſſenloſen Händlern, 
oft unter Duldung oder Vorſchubleiſtung ſeitens der Fa— 
brikanten, — einzelne Fabrikanten bezeichneten auf den 
Frachtbriefen die Margarine als Butter — zur betrüge— 
riſchen Täuſchung des Publikums benützt, welche Hand— 
lungsweiſe mit Rückſicht auf den großen Preisunterſchied 
zwiſchen Naturbutter und Margarine ſehr einträglich war. 
Speziell im Hauſierhandel wurden ſolche Betrügereien ver— 
übt; oft gaben ſich ſolche Margarinehändler, mit der blauen 
Blouſe des Landbewohners angetan, als Landwirte aus, 
um die Abnehmer beſſer täuſchen zu können. 

Um ſolche Betrügereien für die Zukunft zu verhüten, 
enthält die Lebensmittelverordnung ziemlich einſchneidende 
Vorſchriften: Wenn die Margarine vom Fabrikanten oder 
Verkäufer nicht ab Stock, ſondern in „Formen“, ähnlich 
wie dies mit der Tafelbutter der Fall iſt, zum Verkauf 
gebracht wird, dürfen nur würfelartige Formen verwendet 
werden, außerdem müſſen dieſe Stücke die deutliche In— 
ſchrift „Margarine“ tragen; die Anbringung von Zeichen, 
welche zur Täuſchung des Käufers führen könnte, wie 
z. B. das Bild einer Kuh, iſt verboten. 

Jede andere Bezeichnung als Margarine iſt für dieſe 
Ware im geſamten Verkehr verboten, ſpeziell ſolche, in 
denen das Wort Butter vorkommt. Früher war es oft 
üblich, für dieſes Produkt die Bezeichnung Margarine— 
butter oder Kunſtbutter zu verwenden. 

In Inſeraten, Fakturen und Frachtbriefen darf auch 
nur noch das Wort „Margarine“ verwendet werden. Einzig 
dann, wenn eine Sendung neben Margarine noch andere 
Waren umfaßt, darf auf dem Frachtbrief eine generelle 
Warenbezeichnung, z. B. Fettwaren oder Kolonialwaren 
angebracht werden. 

An dieſen Vorſchriften iſt es jedoch nicht genug. Um 
jede Täuſchung im Groß- wie im Kleinhandel auszuſchließen, 
müſſen die Gefäße und Umhüllungen, in denen Margarine 
in den Verkehr gebracht wird, an leicht ſichtbarer Stelle 
in mindeſtens 2 em hohen ſchwarzen Buchſtaben auf hellem 
Grunde die deutliche und nicht verwiſchbare Aufſchrift 
„Margarine“ tragen. 


Dieſe Vorſchrift gilt alſo auch für die Verkaufslokale. 
Wird die Margarine in großen Gefäßen (Kiſten und 
Fäſſern) in Verkehr gebracht, müſſen die Buchſtaben min- 
deſtens 5 em hoch ſein. Außerdem müſſen ganze Gebinde 
und Kiſten mit der Firma oder der Marke des Fabrikanten 
verſehen ſein. Wo das große Gefäß anfängt, jagt die Ver- 
ordnung allerdings nicht; ein großer Blechkeſſel wird alſo 
vermutlich nur 2 cm hohe Buchſtaben brauchen. Aber 
nicht nur die Standgefäße, ſondern auch die Wände der 
Verkaufslokale müſſen verkünden, daß Margarine verkauft 
werde: in allen Geſchäftslokalen und ſonſtigen Verkaufs— 
ſtellen, einſchließlich der Marktſtände, in denen Margarine 
verkauft oder feilgeboten wird, muß an leicht ſichtbarer 
Stelle die Aufſchrift „Verkauf von Margarine“ ange— 
bracht ſein. 

Die Vorſchrift, daß dieſe Aufſchriften deutlich, 
nicht verwiſchbar und mindeſtens in 5 Zentimeter 
hohen ſchwarzen Buchſtaben auf weißem Grund 
angebracht ſein ſollen, gilt für alle dieſe Plakate, 
denen wir noch oft bei den meiſten Surrogaten begegnen 
werden; es ſei dies, um Wiederholungen zu vermeiden, 
ein für allemal feſtgeſtellt: kleine Standgefäße 2 cm, große 
Gefäße und Plakate 5 em hohe Buchſtaben. Den Verbands— 
vereinen, die ſowohl das normale Naturprodukt wie das 
plakatpflichtige Surrogat vermitteln, wäre vielleicht an— 
zuraten, in gleicher Weiſe den Verkauf der Natur— 
produkte durch Plakate anzuzeigen, damit nicht der Anſchein 
erweckt würde, als vermittle der Verbandsverein nur 
Surrogate. 

Die Vorſchrift betr. Anbringen dieſer Plakate bezieht 
ſich ihrem Sinne nach nur auf Kleinverkaufsſtellen; dem 
Wortlaut der Vorſchrift (Art. 41) nach könnte man aller— 
dings auch annehmen, daß in den großen Geſchäftskomptoirs, 
wo die Engrosverkäufe von Margarine tatſächlich, ohne 
daß ſolche Waren dort ſich befinden, abgeſchloſſen werden, 
ebenfalls ſolche Plakate angebracht werden müßten. 

Das Hauſieren mit Margarine iſt abſolut verboten 
und die Kantone haben kein Recht hier Ausnahmen zu 
erlauben. 

Als ein Ueberbleibſel der urſprünglich vorgeſchlagenen 
Vorſchrift, daß jemand, der mit Margarine handelt, nicht 
Butter verkaufen darf und umgekehrt, iſt die Beſtimmung 
zu bezeichnen, daß in den Räumen, in denen gewerbs- 
mäßig Butter hergeſtellt wird, Margarine nicht hergeſtellt 
oder aufbewahrt werden darf. Aus dem Wortlaut dieſer 
Vorſchrift muß geſchloſſen werden, daß es zuläſſig iſt, im 
gleichen Gebäude Butter und Margarine herzuſtellen, nur 
darf es nicht in den gleichen Räumen geſchehen. 

In Art. 44 ſind dann zum Schluſſe noch Vorſchriften 
über die Fabrikation enthalten: wer Margarine gewerbs— 
mäßig herſtellen will, hat davon der kantonalen Geſund— 
heitsbehörde Anzeige zu machen und ſämtliche für dieſen 
Betrieb beſtimmte Räume anzugeben. Es muß in dieſen 
Betrieben — wir nehmen an, im gleichen Lokal, nicht etwa 
an einer anderen Geſchäftsniederlaſſung — ein Eingangs- 
buch über Art, Menge und Herkunft der Rohſtoffe und 
ein Ausgangsbuch über Art, Menge und Empfänger der 
Ware, geführt werden. Dieſe Bücher müſſen den Geſund— 
heitsbehörden auf Verlangen zur Einſicht zugänglich 
gemacht werden; die Geſundheitsbehörden ſind ferner ver— 
pflichtet, ſolche Betriebe von Zeit zu Zeit zu inſpizieren 
und dabei auch das Rohmaterial, die Fabrikation, die 
Räumlichkeiten und die Geräte zu inſpizieren. 

Man ſollte meinen, daß dieſe ſcharfen Vorſchriften 
genügen ſollten, um in Zukunft den betrügeriſchen Ver— 
kauf von Margarine als Butter zu verhindern; die Ver— 
ordnung iſt jedoch noch weiter gegangen: um ja Marga— 
rine ſofort ohne ſchwierige chemiſche Unterſuchung erkennen 
zu können, wird in Art. 38 vorgeſchrieben, daß Mar— 
garine zur Erleichterung der Erkennbarkeit Seſamöl 
enthalten müſſe und zwar mindeſtens 10%. Dieſe 
Vorchrift, die allerdings den Unterſuchungsorganen die 
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Sache leicht macht, bedingt auf jeden Fall keine Verbeſſerung 
der Qualität der Margarine; ſie bedeutet eher einen Bankrott 
der chemiſchen Wiſſenſchaft und zeigt, daß die Lebensmittel— 
verordnung uns nicht in allen Fällen beſſere Nahrungs- 
mittel verſchafft, ſondern in dieſem Falle ſogar eine Ver— 
ſchlechterung obligatoriſch macht. 

Die Vorſchriften für die anderen ſeſten Speiſefette 
beruhen im großen und ganzen auf den gleichen Prin— 
zipien, wie ſie für Margarine aufgeſtellt ſind: alle als 
Nahrungsmittel dienenden feſten Fettwaren, die nicht unter 
den Begriff Butter oder Margarine fallen, müſſen, ſofern 
ſie nicht gemiſcht ſind, der Herkunft entſprechend bezeichnet 
werden (Schweinefett, Rindsfett, Kokosnußfett). Auch Fette, 
die bisher mit Phantaſienamen in den Verkehr gebracht 
wurden (z. B. Palmin, Palmeol, Vegetalin ꝛc.) unterliegen 
dieſer Vorſchrift, und die Verwendung des Wortes Butter, 
die bisher üblich war (3. B. Kokosnußbutter), iſt verboten. 

Eine ſchutzzöllneriſche oder agrariſche Tendenz verrät 
die Vorſchrift, daß überſeeiſches Schweinefett (aljo 
hauptſächlich amerikaniſches) nur in Originalgefäßen mit 
Angabe der Firma des Lieferanten oder des Urſprungs— 
landes eingeführt und weiter verſendet werden darf. Wir 
nehmen an, daß unter Lieferant hier nicht jeder Zwiſchen— 
händler verſtanden ſei. Für den Kleinhandel gelten für 
dieſes überſeeiſche Fett die gleichen Vorſchriften betreffend 
Bezeichnung der Gefäſſe wie für Margarine. In der 
Expertenkommiſſion war ſogar ein Antrag angenommen 
worden, nicht nur überſeeiſches, ſondern jedes ausländiſche, 
alſo auch europäiſches Schweinefett dem gleichen Dekla— 
rationszwang zu unterwerfen. 

In Art. 47 iſt vorgeſchrieben, daß dasjenige Speiſe— 
fett, das dem Schweinefett ähnlich iſt, deſſen Fettgehalt 
aber aus einer Miſchung von zwei oder mehr Fettarten 
beſteht, ſowie Fettmiſchungen, die gelb gefärbt ſind, aber die 
Eigenſchaſten der Margarine nicht beſitzen, als Kochfett be— 
zeichnet werden müſſen. Im Entwurf der Expertenkommiſſion 
war der Name Miſchfett vorgeſchlagen, und als negatives 
Kriterium vorgeſehen, „welches der Butter nicht ähnlich 
iſt“; ſchließlich wurde doch der Name „Kochfett“ adoptiert. 

Für das Kochſett, deſſen Verkauf, Bezeichnung der 
Gefäße, Inſerierung, Fakturierung, Bezeichnung auf den 
Frachtbriefen, Fabrikationskontrolle gelten die gleichen Be— 
ſtimmungen wie für Margarine, alſo auch das Verbot, 
Konſervierungsmittel oder chemikaliſche Zuſätze zu machen, 
oder ranziges oder verdorbenes Kochfett zu verkaufen und 
das Haufierverbot. 

Man könnte annehmen, daß die hier angeführten de— 
taillierten Vorſchriften über Speiſefett derart deutlich redi— 
giert ſeien, daß, abgeſehen von den oben erwähnten zweifel— 
haften Fällen, Mißverſtändniſſe ausgeſchloſſen ſeien. Dies 
iſt nun aber nicht der Fall, wie unſer Verband die Er— 
fahrung machen mußte. Bekanntlich ſtellt der Verband in 
ſeiner Produktions-Abteilung in Pratteln ſeit geraumer 
Zeit ein qualitativ hervorragendes Speiſefett her, das von 
anfang an, alſo ſchon vor dem 1. Juli 1909, unter dem 
Namen „Kochfett Union“ in den Verkehr gebracht wurde. 
Vor dem Inkrafttreten des ſchweizeriſchen Lebensmittel— 
geſetzes beſtanden in verſchiedenen Kantonen widerſprechende 
Vorſchriften über die Deklaration der Speiſefette; die 
keinerlei Täuſchung zulaſſende Bezeichnung „Kochfett“ war 
jedoch überall zuläſſig, ſodaß ſolche für den Verband, der 
in allen Kantonen Abnehmer hat, die gegebene Deklaration 
war, trotzdem das unter dieſem Namen verkaufte Produkt 
wertvoller war, als viele geringwertige Miſchfette, die auch 
unter dem Namen „Kochfett“ in den Handel gebracht 
wurden und werden. Die Verbandsverwaltung ging dabei 
von der Vorausſetzung aus, daß die Käufer dieſes Pro— 
duktes, angeſichts der guten Qualität desſelben, an der 
Bezeichnung keinen Anſtoß nehmen und auch einen etwas 
höheren Preis anlegen würden, als für die üblichen min— 
derwertigen Kochfette. Das Produkt hat ſich auch unter 
dieſem Namen eingeführt und eingelebt, ſodaß die Ver— 
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waltung keinen Anlaß hatte, mit dem Inkrafttreten der 
Lebensmittelverordnung eine andere Bezeichnung zu wählen. 

Anderer Anſicht war jedoch der Verband ſchweizeriſcher 
Margarine Fabrikanten, der uns im Juli des Jahres vor- 
hielt, das von uns fabrizierte Speiſefett ſei Margarine 
und müſſe demgemäß unter dieſem Namen in den Verkehr 
gebracht werden. Er begründete dieſes Begehren mit der 
Behauptung, aus Artikel 47 Alinea 1 und 2 der Ver⸗ 
ordnung gehe ganz deutlich hervor, daß als Kochfett nur 
die ganz billigen und geringen Fettmiſchungen, alſo die 
ſogenannten Bündnerfette, deklariert werden müſſen reſp. 
dürfen, alſo Ware im Preiſe von Fr. 90 bis Fr. 130. 
Der Verband der Margarine-Fabrikanten erklärte, er nehme 
an, daß ſeine Mitteilung genüge, um die Verbandsver— 
waltung zur Einſicht zu bringen, daß die Aufſchrift „Mar- 
garine“ auf allen Gebinden, welche beſſere Qualitäten, die 
der reinen Butter in Farbe, Geruch, Geſchmack und Kon— 
ſiſtenz ähnliche Fettmiſchungen enthalten, angebracht werden 
müſſe. Trotzdem der Verband der Margarine-Fabrikanten 
der Verwaltungskommiſſion des V. S. K. mit dem Ein⸗ 
ſchreiten der Behörden drohte, ließ ſich die Verwaltung 
nicht einſchüchtern, ſondern beharrte auf dem Standpunkt, 
daß der Zweck einer Lebensmittelpolizei-Geſetzgebung nur 
der ſein könne, die Käufer davor zu behüten, daß gejund- 
heitsſchädliche Lebensmittel in den Verkehr gebracht, oder 
daß in der Abſicht der Uebervorteilung minderwertige 
Nahrungsmittel für vollwertige verkauft würden. 

Dieſe Argumentation iſt unſeres Erachtens richtig. So 
wenig jemand gehindert werden kann, Naturbutter unter 
der Bezeichnung „Kochfett“ oder Naturwein unter der 
Bezeichnung „Kunſtwein“ zu verkaufen, ſo wenig kann 
einem Warenvermittler verboten werden, ein hochwertiges 
Speiſefett unter Bezeichnung „Kochfett“ zu verkaufen, da 
mit dieſem Vorgehen eine Täuſchung zu Ungunſten des 
Käufers weder bezweckt noch erreicht wird. Dieſer Stand— 
punkt kommt auch in der Lebensmittelverordnung an ver— 
ſchiedenen Orten zum Ausdruck. So iſt z. B. in Art. 52 
ausdrücklich für zuläſſig erklärt, daß das teure Olivenöl 
auch unter der neutralen Bezeichnung „Speiſeöl“, die auch 
minderwertige Qualitäten umfaßt, verkauft werden darf. 

Die von den ſchweizeriſchen Margarine-Fabrikanten in 
Ausſicht geſtellten amtlichen Schritte ſind bis jetzt aus— 
geblieben. Immerhin wäre es intereſſant, feſtzuſtellen, ob 
die oben erwähnten Vorſchriften der Lebensmittel-Verord— 
nung wirklich amtlich ſo ausgelegt werden, daß ein teureres 
Produkt nicht unter Bezeichnung eines billigeren in den 
Verkehr gebracht werden darf. 

Die Beſtimmungen über: 

3d. Speijeöle 
geben zu keinen eingehenden Bemerkungen Veranlaſſung. 

Speiſeöle, die unter dem Namen einer beſtimmten 
Frucht oder eines beſtimmten Samens (z. B. als Olivenöl, 
Nußöl, Seſamöl) in den Verkehr gebracht werden, müſſen 
ausſchließlich aus dieſer Frucht oder aus dieſem Samen 
hergeſtellt ſein; fie dürfen auch unter der neutralen Be- 
zeichnung Speiſeöl in den Verkehr gebracht werden. 
Phantaſienamen dagegen ſind verboten. Miſchungen ver— 
ſchiedener Speiſeöle müſſen als Speiſeöl bezeichnet werden. 

Bekanntlich ſind in dieſem Artikel früher viele 
Fälſchungen vorgekommen, indem der hohe Preis des 
Olivenöls gewiſſenloſe Fabrikanten und Händler dazu ver— 
leitet hat, Seſamöl oder Miſchungen von minderwertigen 
Oelen als Olivenöl zu verkaufen. Dem Schreiber dieſes 
iſt in ſeiner früheren Tätigkeit ein Fall vorgekommen, daß 
ſogar einem Apotheker, der das Produkt zu mediziniſchen 
Zwecken verwenden mußte und den höchſten Preis für 
Olivenöl angelegt hatte, ein verfälſchtes Oel geliefert wurde. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus ſind die oben erwähnten 
Vorſchriften über Speiſeöle wohl zu rechtfertigen. Art. 54 
ſchreibt des ferneren vor, daß die Gefäße, in denen Speije- 
öle in den Verkehr gebracht werden, in der früher erwähnten 
Art Bezeichnungen tragen müſſen. Während ſonſt die An— 


bringung von Aufſchriften nur für Surrogate vorgeſchrieben 
iſt, wird hier ausnahmsweiſe der Deklarationszwang auch 
für die vollwertigen Oele aufgeſtellt. 

Nicht nur die Gefäße, die Miſchungen oder Surrogate 
enthalten, müſſen eine Aufſchrift tragen, ſondern auch die, 
in denen Olivenöl, Nußöl, Sejamöl ꝛc. in den Verkehr 
gebracht wird. 

Für Inſerate, Fakturen und Frachtbriefe gelten die 
früher erwähnten Beſtimmungen, ebenſo iſt verboten, 
ranziges oder ſonſt verdorbenes Speiſeöl in den Verkehr 
zu bringen. 

4. Fleiſch- und Fleiſchwaren. 

Die Beſtimmungen über den Verkehr mit Fleiſch- und 
Fleiſchwaren ſind nicht in dieſe Verordnung aufgenommen. 
Art. 56 enthält nur einen Verweis auf die ſpezielle Ver— 
ordnung betreffend das Schlachten ꝛc. Eine Beſprechung 
dieſer Vorſchriſten, die nach den bisherigen Erfahrungen 
wohl am meiſten Veranlaſſung zur Kritik geben werden, 
kann deshalb hier noch nicht erfolgen. (Fortſetzung folgt.) 


In Nr. 417 des „Bund“ findet ſich folgende Kor— 


reſpondenz: 
Die ſtädtiſche Brotfabrik. 
Budapeſt, 26. Auguſt. 

„Seit geſtern iſt die Stadt Budapeſt um ein intereſ— 
ſantes Experiment, eine wohltuende Inſtitution und eine 
Sehenswürdigkeit reicher. Die abnorme und ſtets noch 
ſteigende Teuerung hat die hieſige Gemeindeverwaltung 
veranlaßt, eine kommunale Brotfabrik zu gründen, die 
geſtern eröffnet worden iſt. Die Anlage entſpricht den 
modernſten Anforderungen; überall herrſcht peinlichſte Ord— 
nung und Sauberkeit und bei der Erzeugung des Brotes 
wird die Hygiene nirgends aus dem Auge gelaſſen. Die 
Wände der Säle und Räume ſind bis zu einer Höhe von 
zirka zwei Metern mit Fayence bekleidet, während der 
Fußboden aus Asphalt beſteht. Die in der Fabrik be- 
ſchäftigten Arbeiter müſſen vor Beginn der Arbeit in dem 
mit allen nötigen Vorrichtungen verſehenen Bade- und 
Waſchzimmer ein Bad nehmen und ſodann in der Garde— 
robe ihre gewöhnlichen Kleider gegen die Arbeitskleider 
umtauſchen. Erſt dann dürfen ſie an ihre Arbeit gehen. 
Uebrigens iſt das Formen des Brotes die einzige Arbeit, 
die von Menſchenhänden verrichtet wird. Die Bereitung 
des Teiges, das Kneten ꝛc. wird durch Maſchinen beſorgt. 

Die Bau- und Einrichtungskoſten der Fabrik betragen 
611,000 Kronen. Die Leiſtungsfähigkeit iſt momentan 
auf die Erzeugung von 25,000 Kilogramm Brot pro Tag 
berechnet, doch wurde dafür geſorgt, daß die Anlage im 
Notfalle entſprechend erweitert werden kann. Die Anlage 
hat, wie ihr Direktor in der Eröffnungsrede bemerkte, 
die Aufgabe, in erſter Linie das Bäckergewerbe in eine 
geſunde Richtung zu lenken und dadurch zu fördern. 
Freilich ſind die Bäcker hiervon nicht entzückt. Sie haben 
die Konkurrenz der ſtädtiſchen Unternehmung ſehr gefürchtet 
und noch vor einigen Tagen mit einem Streik gedroht, 
wenn die Fabrik auch anderes als ſchwarzes Brot her— 
ſtellen würde. Vorläufig iſt aber nur die Erzeugung des 
Hausbrot geplant. Schon heute hat das Experiment der 
Stadt einen ſchönen Erfolg zu verzeichnen: Man hat ſeine 
Verſchleißſtelle faſt geſtürmt und die Bäcker haben den 
Preis des Brotes — um 4 Heller per Kilogramm 
herabgeſetzt.“ 

Die öffentlichen Verwaltungsorgane unſerer größern 
Schweizerſtädte find dank der Selbſthilfe der Konſumenten 
von der Aufgabe, der Bevölkerung billiges Brot zu ver— 
ſchaffen, entlaſtet. An Stelle der öffentlichen Verwaltung 
haben die Konſumgenoſſenſchaften dieſe Aufgabe, die in 


früheren Zeiten den ſtaatlichen und ſtädtiſchen Behörden 
viel zu tun gab, übernommen. 

Man ſollte meinen, daß die Behörden zum Dank für 
dieſe Entlaſtung den Konſumgenoſſenſchaften jegliche För— 
derung angedeihen laſſen würden; leider iſt aber oft das 
Gegenteil der Fall. 

Intereſſant iſt übrigens, daß auch die ſtaatliche Lebens— 
mittelverſorgung dem gleichen Widerſtand begegnet wie die 
genoſſenſchaftliche. 

Schweiz. Zolltarif. Den „Basler Nachrichten“ vom 
31. Auguſt 1909 entnehmen wir folgende Mitteilung: 

„Die ſozialdemokratiſche Partei der Stadt Luzern befaßt ſich 
gegenwärtig mit dem Gedanken, eine Initiative zu lancieren zu 
dem Zwecke, die Zölle auf diejenigen Lebensmittel, auf deren 
Import unſer Land angewieſen iſt, zu ſiſtieren, da es heute als 
erwieſen gelten könne, daß der Zolltarif zum ſchönen Teil an der 
Verteuerung der Lebenslage der breiten Volksſchichten ſchuld ſei 
Die 0 ſoll an die ſchweizeriſche Parteileitung weitergeleitet 
werden.“ 


Eine jolche Initiative würde jedenfalls viele Unter— 
ſchriften finden; ein kürzerer Weg wäre jedoch der, daß 
der Bundesrat von der in Abſ. 3 des Art. 4 des Bundes— 
geſetzes betreffend den ſchweizeriſchen Zolltarif enthaltenen 
Ermächtigung Gebrauch machen würde. Die erwähnte Be— 
ſtimmung lautet folgendermaßen: 

„Der Bundesrat kann unter außerordentlichen Um— 
ſtänden, namentlich im Falle der Teuerung der Lebens— 
mittel, vorübergehend die ihm zweckmäßig erſcheinenden 
Tarifermäßigungen vornehmen oder ſonſtige Erleichterungen 
gewähren.“ 

Die deutſche Steuerreform und die Konſumvereine. 
Die „Arbeitsmarkt-Korreſpondenz“ berichtet, daß die 
infolge der deutſchen Steuerreform eingetretenen Zoll- und 
Verbrauchsſteuererhöhungen namentlich von der deutſchen 
Arbeiterbevölkerung damit beantwortet würden, daß ſie 
maſſenhaft den bereits beſtehenden Konſumvereinen bei— 
trete und an die Begründung neuer in kleineren Orten 
heranſchreite, wo ſolche bisher noch nicht beſtanden haben. 
Sie werde hiebei von der Anſicht geleitet, durch den Bei— 
tritt zu den Konſumvereinen oder durch Begründung neuer 
ſolcher Genoſſenſchaften Erſparniſſe beim Einkaufe der 
Haushaltsartikel machen zu können. 

Aehnliche Erfahrungen haben wir in der Schweiz 
beim Inkrafttreten des neuen Zolltarifs gemacht und vor— 
ausſichtlich wird die Durchführung des neuen Lebensmittel— 
polizeigeſetzes, das z. B. in dem Verkehr mit Fleiſchwaren 
die Erhebung von Abgaben verlangt, die Binnenzöllen 
gleichen, in der nämlichen Richtung wirken. 

—) Aus der Praxis. == 

Jahresberichte und Preisliſten. Wir machen die 
Konſumvereinsverwaltungen auf ein ebenſo zweckmäßiges 
wie äußerſt ſparſames und der Propaganda dienliches 
Mittel zur Veröffentlichung der Jahres- bezw. Geſchäfts— 
berichte und Preisliſten aufmerkſam, nämlich die Publi— 
kation derſelben im „Genoſſenſchaftlichen Volksblatt“. 
Eine ganze Anzahl Vereine publizieren ihre Jahres— 
bezw. Geſchäftsberichte und Preisliſten auf der vierten 
Seite des „Genoſſenſchaftlichen Volksblattes“. Dadurch 
erſparen ſie ſich viel Geld und verbinden zudem eine ſehr 
zweckmäßige Propaganda, indem die betr. Nummer jeweilen 
in einigen Hundert Eremplaren mehr gedruckt und an die 
Nichtmitglieder verteilt wird. Wie manche Hausfrau, wie 
viele Familien da auf die Vorteile des Konſumladens auf— 
merkſam gemacht und zum Beitritt veranlaßt wurden, ent— 
zieht ſich natürlich genaueren Berechnungen, indeſſen wiſſen 
wir, daß man damit bis dahin keine ſchlechten, ſondern 
nur gute Erfahrungen gemacht hat. 

Ein in Broſchürenform gedruckter Jahresbericht kommt 
für einen kleinen Verein auf rund 50—60 Fr. zu ſtehen; 
bei größeren Vereinen geht es ſchon in die Hundert und mehr 
Franken. Bei der Publikation des Jahresberichtes im „Ge— 
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noſſenſchaftl. Volksblatt“ haben größere Vereine, welche über 
eine ganze Seite verfügen, keine Auslagen und bei kleinen 
Vereinen beſchränkt ſich dieſe auf höchſtens 14 Fr. — je 
nach Juanſpruchnahme des Raumes und der Auflage. 
Dazu bietet dieſe Art der Publikation den Vorteil, daß 
ſie jedes Mitglied per Poſt zugeſtellt erhält und damit zu— 
gleich eine wirkſame Propaganda durch Zuſtellung an 
Nichtmitglieder gemacht werden kann. Eine ziemliche An— 
zahl Vereine publizieren ihre Jahresberichte angeblich der 
Koſten wegen gar nicht. Die Mitglieder kommen an die 
Generalverſammlung und hören da die Vorleſung des 
Jahresberichtes an. Daß es da unmöglich iſt, all' die 
Zahlen und Angaben im Kopfe zu behalten und darüber 
nachzudenken, iſt zum vornherein begreiflich. Die Mit— 
glieder können ſich ſomit kein rechtes Bild über den Ge— 
ſchäftsgang und den Abſchluß machen, was auch ſeine 
Konſequenzen hat. Es iſt uns ein Fall bekannt, wo in— 
folge des Mangels eines gedruckt vorliegenden Jahres— 
berichtes nachträglich Mißverſtändniſſe und ſogar Ver— 
dächtigungen entſtanden ſind, die der Genoſſenſchaft nicht 
zum Nutzen waren und den leitenden Perſonen viel Aerger 
und Verdruß brachten. 


Wir möchten daher allen Vereinsverwaltungen den 
Wunſch ans Herz legen, die Jahresberichte im „Genoſſen— 
ſchaftl. Volksblatt“ (4. Seite zu publizieren und diejenigen 
Vereine, welche das „Genoſſenſchaftl. Volksblatt“ noch nicht 
für alle Mitglieder abonniert haben, ſollten dieſes im wohl— 
verſtandenen Intereſſe derſelben tun. Auf dieſe Weiſe 
würde es auch ihnen ermöglicht, einen Jahresbericht zu 
veröffentlichen. 

Mit der Publikation der Preisliſte verhält es ſich 
ähnlich wie mit dem Jahresberichte. Auch hierfür iſt das 
„Genoſſenſchaftl. Volksblatt“ das zweckmäßigſte und ſpar— 
ſamſte Mittel, um dieſelbe den Vereinsmitgliedern zur 
Kenntnis zu bringen. Verſchiedenerorts konnte konſtatiert 
werden, daß die auf der 4. Seite des „Genoſſenſchaftlichen 
Volksblattes“ publizierte Preisliſte in der Küche ange— 
ſchlagen iſt, da geht ſie nicht verloren und wird nicht ver— 
legt oder zu gut verſorgt, wie dies häufig mit Preisliſten 
in Broſchürenform geſchieht. 

Es gibt zwar Vereine, die mit der Publikation der 
Preisliſte in Broſchürenform einen gewiſſen Merkantilismus 
verbinden, indem ſie von Lieferanten Reklame-Inſerate 
aufnehmen, die etwas fett bezahlt werden müſſen. 

Wir halten dieſes Vorgehen als nicht im Intereſſe eines 
Konſumvereins liegend, weil der Verein ſich erſtens da— 
durch verpflichtet und zweitens gegebenen Falls die 
Löſung des Verhältniſſes zu einem Lieferanten nicht mit 
der wünſchenswerten Promptheit geſchehen kann. 

Aus dieſen Gründen iſt die Publikation des Jahres— 
berichtes ſowie der Preisliſte im „Genoſſenſchaftl. Volks— 
blatt“ nicht nur zweckmäßiger, ſondern auch vorteilhafter 
und ſparſamer. Wenn man ſparen will, ſo ſpare man doch, 
wo dies ohne Beeinträchtigung der Intereſſen der Mit— 
glieder geſchehen kann. N. 


Geſchäſtsreiſende und Konſumvereine. Wiederum haben 
acht Verbandsvereine beſchloſſen, keine Geſchäftsreiſenden 
mehr zu empfangen, nämlich: 

46) A. C. V. Baſel (Waren- und Schuhgeſchäft). 

47) Rupperswil. 

48) Rheinfelden. 

49) Novazzano. 

50) Stäfa. 

51) Schönbühl. 

52) Ober-Winterthur. 

53) Stans. 
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Letzterer Verein hat beſchloſſen, nur noch Reiſende 
von Firmen zu empfangen, die Verbandslieferanten find. 

Aargau. K.⸗Korr.) In Aarau fand am letzten Sonntag 
eine außerordentliche Generalverſammlung des dortigen 
Konſumvereins zur Beſprechung der Bäckereifrage ſtatt. In 
recht animierter Diskuſſion wurde die Frage der Errichtung 
einer eigenen Bäckerei beſprochen. Die Meinung war ein— 
ſtimmig, daß der Konſumverein Aarau eine eigene Bäckerei 
errichten ſoll, wenn auch in der Wahl der Mittel zur Fi— 
nanzierung verſchiedene Auffaſſungen zu Tage traten. 

Angenommen wurde ein Antrag des Vorſtandes, der 
die Errichtung einer eigenen Bäckerei befürwortet unter 
den Bedingungen, daß die Mittel hierzu von den Mit- 
gliedern ſelbſt aufgebracht, reſp. dem Vorſtand durch Obli— 
gationenzeichnung zur Verfügung geſtellt werden. Im 
äußerſten Notfalle ſoll dem Vorſtand die Kompetenz ge— 
geben werden, eine gewiſſe Summe des Nettoüberſchuſſes 
als außerordentliche Dotation dem Baufonds zuzuwenden. 
Dieſe Schlußnahme ſtellt den Mitgliedern des Koſumvereins 
Aarau ein ehrendes Zeugnis aus. Es zeigt ferner, daß 
ein ausgeſprochener genoſſenſchaftlicher Geiſt im Konſum— 
verein herrſcht, der keine Opfer ſcheut, etwas Erreichbares 
in die Nähe zu ziehen. 

Wenn auch richtig geſagt werden kann, daß der Kon— 
ſumverein Aarau im Sturmſchritt vorgeht, ſo will er in 
ſchnellerem Tempo nur das erlangen, was früher ver— 
ſäumt worden iſt. 

Arbon. (Korr.) Unſere 24. Generalverſammlung, welche 
letzten Sonntag, den 28. Auguſt, im Hotel „Bär, ſtatt— 
fand, war nur mäßig beſucht. Die im Drucke veröffent— 
lichten Berichte, Rechnungen und Vorſchläge zur Verteilung 
des Ueberſchuſſes (vergl. letzte Nummer des „Schweiz. Kon— 
ſumverein)“ wurden genehmigt. Die Wahlen in den Ver— 
waltungsrat wurden im Sinne der Beſtätigung der bis— 
herigen Mitglieder erledigt; für den verſtorbenen Herrn 
Briner wurde Herr Werkmeiſter Moſer, langjähriges Mit- 
glied der Rechnungsprüfungskommiſſion, gewählt, und als 
Erſatz in die Prüfungskommiſſion beliebte Herr Heuberger 
von Steinach. 

Auf Antrag eines Mitgliedes wurde beſchloſſen, die 
für die Angeſtellten eingeführten Ferien auf alle im Tag— 
lohn ſtehenden Angeſtellten und Arbeiter auszudehnen. 
Um 11 Uhr wurde die ruhig verlaufene Verſammlung 
geſchloſſen. 

Baſel. Die großen genoſſenſchaftlichen Betriebe in 
Baſel, ſowohl diejenigen des K. C. V. wie des V. S. K., er- 
halten fortwährend Beſuche von in- und ausländiſchen 
Genoſſenſchaftern, ſowohl von Einzelperſonen wie von 
ganzen Korporationen. Nachdem am 8. 10. Auguſt die 
Studienreiſe der Berliner Handelshochſchule unter Führung 
von Herrn Prof. Dr. J. Fr. Schär dem genoſſenſchaftlichen 
Baſel einen Beſuch abgeſtattet, bei welchem Anlaſſe die Herren 
Verwalter Jäggi und Dr. Niederhaufer über die Organiſation 
der beiden großen Genoſſenſchaften orientierende Referate 
hielten, wird am 5. September der Vorſtand des Verbands— 
vereines Biel mit dem Beſuche der Heimarbeitsausſtellung 
auch eine Beſichtigung beider Genoſſenſchaften verbinden und 
am 18. 19. September werden unter Führung des Herrn 
Naſt eine größere Anzahl franzöſiſche Genoſſenſchafter zum 
gleichen Zwecke in Baſel eintreffen. 

„ Brugg. Nicht um uns zu rühmen, ſondern um 
den Verbandsvereinen und andern Konſumgenoſſenſchaften, 
die noch außerhalb des Verbandes ſtehen, zu zeigen, welche 
Dienſte ein ſtarker Verband zu leiſten vermag, wollen wir 
gleich an die Spitze dieſer Beſprechung des Jahresberichts 
der Konſumgenoſſenſchaft Brugg die Worte ſetzen, welche 
die dortige Verwaltung dem V. S. K. widmet: „Unſer Ber- 
hältnis zum V. S. K. war fortgeſetzt ein gutes. Was die 
in dieſem Verband organiſierten Genoſſenſchaften gegebenen— 
falls in dieſem für eine Stütze haben, das konnten wir in 
der vergangenen Kriſenzeit an uns ſelbſt zur Genüge er— 
fahren. Die Verbandsleitung war ſtets bemüht, uns guten 


Rat zu erteilen und uns in jeder Beziehung an die Hand 
zu gehen. Daß die Konſumgenoſſenſchaft die Kriſe hat 
überſtehen können, iſt nicht zum mindeſten das Verdienſt 
des genannten Verbandes.“ Der Verbandsleitung hin— 
wiederum gereicht es zur Genugtuung, aus der Bericht— 
erſtattung zu erſehen, daß die Vereinsverwaltung ent⸗ 
ſchiedenen Genoſſenſchaftern anvertraut iſt, die nach be— 
währten genoſſenſchaftlichen Grundſätzen zu arbeiten ge— 
willt ſind. Die Sanierung und die ſeither erzielten Erfolge 
berechtigen zu der Hoffnung, daß unſer Verbandsverein 
von nun ab in geſunden Bahnen wandle, blühe und gedeihe. 

Die Mißwirtſchaft der früheren Verwaltung verur— 
ſachte ein vollgerütteltes Maß von Arbeit für die neuen 
Genoſſenſchafts- und Aufſichtsräte, Rechnungskommiſſions— 
mitglieder und die beiden Verwalter. Vor allem mußte 
die Aufſicht eine intenſivere ſein und durch mehrere Organe 
ausgeübt werden. Das führte zur Reviſion der Statuten 
und zum Erlaß von verſchiedenen Reglementen, die ſchon 
längſt hätten geſchaffen werden ſollen. Eine Bereinigung 
der Mitgliederliſte ergab die Zahl 854 auf Ende Juli d. J. 
Der Totalumſatz ſtieg trotz Fahnenflucht einiger weniger 
Genoſſenſchafter von Fr. 354,880 auf 377,600. Unver- 
brüchliches Zutrauen genießt namentlich die Bäckerei, die 
einen Umſatz von Fr. 72,548 verzeichnet und eine Er— 
ſparnis von Fr. 4,335 zeitigte. Es iſt das kein „Gewinn“, 
wie der Bericht ſich irrtümlicherweiſe ausdrückt. Trotz kon— 
ſtantem Preisaufſchlag des Mehles lieferte die Genoſſen— 
ſchaft das ſchmackhafte Brot volle 5 billiger als die 
dortigen Privatbäckereien. Ebenſo konnten die Milchpreiſe 
auf dem Platze darnieder gehalten werden. 

Die Schlußbilanz geſtaltet ſich in runden Zahlen 
folgendermaßen: Warenvorräte (nach radikaler Säuberung) 
Fr. 41,400, Kaſſa- und Wertſchriften Fr. 2300, Mobilien 
Fr. 8700, Liegenſchaften Fr. 113,200, Hypotheken und 
Obligationen Fr. 87,300, verſchiedene Guthaben Fr. 8700, 
Debitoren Fr. 12,500, fremde Kreditoren Fr. 12,200, 
V. S. K. Fr. 48,000, Kautionen Fr. 13,900, Anteilſcheine 
Fr. 21,500, Sparkaſſe Fr. 3000, Reſerven Fr. 1000, Be⸗ 
triebsüberſchuß Fr. 2000. Die Rechnungskommiſſion ſchreibt 
in ihrem Befund: „Im allgemeinen haben wir die Ueber— 
zeugung erhalten, daß der gegenwärtige Geſchäftsgang 
wieder ein geordneter und die Genoſſenſchaft aus dem 
tiefen Moraſte wieder in das richtige Fahrwaſſer einge— 
treten iſt.“ 

Nachdem das Schiffchen wieder flott gemacht wurde, 
hoffen auch wir, daß die Vortrefflichkeit der Genoſſenſchafts— 
idee im Prophetenſtädtchen Brugg nicht zu Schanden werde. 

Heiden. Die ordentliche Generalverſammlung des 
Konſumvereins Heiden, die am 15. Auguſt in der „Har— 
monie“ abgehalten wurde, war zahlreich beſucht. Proto— 
koll und Jahresrechnung wurden einſtimmig genehmigt. 
Der Umſatz iſt von Fr. 91,000 auf Fr. 85,000 zurückge— 
gangen, was dem ſchlechten Geſchäftsgang und Verdienſt— 
ausfall zuzuſchreiben iſt. Der Antrag 12% Rückvergütungen 
zu bezahlen, wurde freudig begrüßt und einſtimmig zum 
Beſchluß erhoben. Der Ueberſchuß ſoll zur Bemalung der 
Gebäulichkeiten Verwendung finden. Im abgelaufenen Ver— 
einsjahr ſind dem Verein 25 neue Mitglieder beigetreten, 
ausgetreten infolge Wegzuges oder Todesfall 9 Mitglieder. 
Der Verein zählt heute 456 Mitglieder. 

Der Jahresrechnung iſt zu entnehmen, daß trotz 
dem Rückgang im Umſatz der Ueberſchuß um Fr. 2500 
zugenommen hat; er beträgt pro 1908 1909 Fr. 11,436.50, 
was darauf ſchließen läßt, daß die Mitglieder der Genoſſen— 
ſchaft mehr auf hohe Rückvergütung als auf möglichſt 
billige Kalkulation der Warenpreiſe Wert legen. Dieſe Er— 
ſcheinung zeigt ſich auch bei verſchiedenen anderen Konſum— 
vereinen in der Oſtſchweiz, die dadurch mehr den Charakter 
von Inſtituten zum zwangsweiſen Sparen als zum Regu— 
lieren der Lebensmittelpreiſe erhalten. 

Die Liegenſchaft, welche mit Fr. 21, 600 verſichert iſt, 
ſteht zu Fr. 22,500 zu Buch, in Wirklichkeit ſind jedoch 
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Fr. 3900 daran abgeſchrieben worden, welcher Betrag als 
Guthaben des Liegenſchaftskontos in die Paſſiven auf— 
genommen iſt. Das Warenlager iſt mit Fr. 17,300 
gewertet, das Mobiliar iſt auf Fr. 1.— abgeſchrieben. 
Die Mitglieder haben der Genoſſenſchaft Fr. 7089. 50 
anvertraut und der Reſervefond iſt auf Fr. 6660.40 an⸗ 
gewachſen. 

Wenn wir einem Wunſche Ausdruck verleihen dürfen, 
iſt es der, daß in zukünftigen Berichten etwas mehr An— 
gaben über das innere Leben des Vereins gemacht werden. 

„ Lyß. Muſterhaft redigiert wie immer, unterbreitet 
die Konſumgenoſſenſchaft Lyß ihren Mitgliedern den vierten 
Rechnungsbericht, umfaſſend den Zeitraum vom 1. Mai 1908 
bis 30. April 1909. Aber nicht nur die Berichterſtattung 
befriedigt in jeder Beziehung, ſondern auch die in derſelben 
enthaltene Botſchaft von der Zunahme des genoſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſtes in Lyß. Der Umſatz weiſt eine Vermehrung 
von Fr. 9285 auf und beläuft ſich pro 1908 09 auf rund 
80,000. Die Mitgliederzahl ſtieg von 270 auf 285. Daß 
dieſe Mitgliedſchaft opferwillig iſt, bewies ſie durch den 
einhelligen Beſchluß, eine Liegenſchaft zum Preiſe von 
Fr. 30,000 zu erwerben und im weiteren für Bauten 
Fr. 50,000 auszuſetzen. Durch die Neubauten erhält der 
Verbandsverein u. a. geräumigere Lokale, in denen die 
Waren wohlgeordnet und überſichtlich untergebracht werden 
können. 

Der Durchſchnittsbezug pro Mitglied ſtieg von 
Fr. 260 auf Fr. 275. Vom Verband in Baſel bezog der 
Verein Waren im Werte von Fr. 31,500. 

Für die weiblichen Mitglieder veranſtaltete die Vereins— 
verwaltung einen Näh- und Zuſchneidekurs, an dem ſich 
36 Frauen und Töchter beteiligten. Dieſe Veranſtaltung 
verdient lobend erwähnt zu werden, denn die Mitglieder 
bleiben ſo praktiſch in lebendiger Wechſelwirkung mit der 
Verwaltung und der Geſamtheit der Mitglieder. Solche 
praktiſche Kurſe bergen ein Ferment der Eigenproduktion 
in ſich, jedenfalls bedeuten fie wie die genoſſenſchaftliche 
Warenvermittlung eine Erſparnis. 

Steuern, Mietzinſe und Beſoldungen verurſachten eine 
Zunahme des Unkoſtenkontos um zirka Fr. 570. Die Spar- 
kaſſaeinlagen ſind von Fr. 1000 auf Fr. 8300 geſtiegen, 
ein Beweis des Zutrauens ſeitens der Mitglieder. 

Den Betriebsüberſchuß von Fr. 6250 beantragt der 
Vorſtand wie folgt zu verteilen: Zuweiſung an die Reſerve— 
und Baufonds Fr. 1300, Rückvergütung an die Mitglieder 
Fr. 4951. 

Bei der Bilanz erregt einzig Anſtoß der Poſten von 
Fr. 9395 Kontokorrent- Debitoren, der eine Konſum— 
genoſſenſchaft ſtets wie ein Bleigewicht am Fortkommen 
hindert. Die Vorteile, welche die Fr. 8300 Spargelder 
der Genoſſenſchaft bieten, werden ſozuſagen wieder auf— 
gehoben durch die ausſtehenden Fr. 9000 Debitoren! 

In den Aktiven der Bilanz figurieren außerdem 
Fr. 2538 Kaſſa- und Wertſchriften, Fr. 16,921 Warenvorräte, 
Fr. 2200 Immobilien (Kohlenſchuppen) und Fr. 600 
Mobilien. Außer den bereits genannten Sparkaſſaeinlagen 
beſtehen die Paſſiven aus Fr. 9200 Anteilſcheine und 
Fr. 7841 Reſerve- und Baufonds. 

Oberhofen. Unſer Verbandsverein in Oberhofen hat 
die Einrichtung einer Sparkaſſe ſowie die Anhandnahme 
der genoſſenſchaftlichen Brotvermittlung beſchloſſen. 

Winterthur. Ueber die in Nr. 35 des „Schweizer. 
Konſumverein“ erwähnte Generalverſammlung unſeres 
Verbandsvereins in Winterthur berichtet der „Grütlianer“: 

„Wie vorauszuſehen war, hat die gut beſuchte 
außerordentliche Generalverſammlung des Konſumvereins 
Winterthur und Umgebung nach einem ausführlichen 
Referat. Von Stadtrat Dr. Huber, Präſident der Ge— 
noſſenſchaft, den Antrag des Verwaltungsrates (Ankauf 
des Schöntalareals um die Summe von Fr. 450,000) ein- 
mütig zugeſtimmt. Der Kaufsantritt findet am 1. Oktober 
dieſes Jahres ſtatt. In erſter Linie wird nun das Milch— 


295 
geſchäft, das den Kunden per Automobil und Handwagen 
täglich über 4000 Liter Milch zuführt, in die untern 
Räume verlegt werden; Bäckerei und Weingeſchäft werden 
folgen, ſobald die nötigen Einrichtungen getroffen ſind. 
So iſt nun, was die Platzfrage anbelangt, für eine unge- 
hinderte Entwicklung des genoſſenſchaftlichen Geſchäftes vor- 
geſorgt. Auch die finanzielle Frage dürfte nach den Aus— 
führungen des Vorſitzenden eine glückliche Löſung finden. 
Eine ſpätere Generation wird den jetzigen Genoffen- 
Ihaftern Dank wiſſen und anerkennen, daß letztere nicht 
an der Gegenwart hingen, ſondern auch der Zukunft ge— 
recht geworden ſind. 


Ueber die gleiche Verſammlung berichtet eine uns 
zugegangene Korreſpondenz. 

Die Generalverſammlung vom 28. Auguſt hat ent— 
ſprechend dem Antrag des Verwaltungsrates beſchloſſen, 
das Areal der ehemaligen Bierbrauerei „Schöntal“ käuf⸗ 
lich zu übernehmen. Damit eröffnet ſich unſerer Genoſſen⸗ 
ſchaft ein weites Feld der Tätigkeit. Die Bahn für eine 
fortſchrittliche Eutwicklung iſt frei und nun gilt es, den 
neuen Boden zu bebauen und den gewonnenen Spielraum 
auszunützen. Dazu iſt die Mitarbeit aller Mitglieder not— 
wendig. Die Verwaltung allein kann nichts erreichen, 
wenn ihr nicht die Mitglieder treu zur Seite ſtehen. Die 
erſte Gelegenheit, ihren genoſſenſchaftlichen Sinn zu be⸗ 
tätigen, finden die Mitglieder ſchon jetzt bei der Finanzie— 
rung des abgeſchloſſenen Geſchäftes. Im Einverſtändnis 
der Generalverſammlung hat der Verwaltungsrat beſchloſſen, 
die für die zur Bezahlung und zur Inſtandſtellung der 
vorhandenen Gebäulichkeiten und die nötigen Umbauten 
erforderlichen Mittel durch Ausgabe von Obligationen zu 
beſchaffen. Er hofft, daß ihm ein großer Teil des nötigen 
Geldes von den eigenen Mitgliedern zur Verfügung ge— 
ſtellt werde. 

Die Verſammlung war von 250 Genoſſenſchaftern 
beſucht und zeigte auch für den im Anſchluß an den ge⸗ 
ſchäftlichen Teil veranſtalteten Lichtbildervortrag lebhaftes 
Jutereſſe. ir 


Wallenſtadt. (H.-Storr.) Der hieſige Lebensmittelverein 
hielt letzten Samstag ſeine 10. ordentliche Generalverſamm— 
lung im Hotel zur „Sonne“ ab. Es waren 110 Genoſſen⸗ 
ſchafter erſchienen. 

Protokoll, Berichte und Jahresrechnung wurden ge⸗ 
nehmigt und der Verwaltung Decharge erteilt. Nach An— 
trag der Verwaltung wird der Betriebsüberſchuß folgender— 
maßen verteilt: 


1. In den Reſervefonds Fr. 1000. — 
2. In den Baufonds 5 1510 
3. Als Rückvergütung (10% des Bezugs) „ 7385. 76 
4. Als Saldo Vortrag 5 83. 77 


Total Fr. 9979.53 

Durch die diesjährige Zuteilung wächſt der Reſerve— 
fonds auf Fr. 10,596 und der Baufonds auf Fr. 5000. Die 
Mitgliederzahl beträgt 259 und der Umſatz Fr. 98,855.32. 
An Steuern wurden im Berichtsjahre Fr. 1198.65 an 
Staat und Gemeinde abgeliefert. Das Warenlager weiſt 
einen Beſtand von Fr. 18,190 auf. An dem Immobilien— 
Konto wurden 2% abgeſchrieben, und es beträgt dasſelbe 
Fr. 31,360, denen Fr. 27,000 Hypotheken gegenüberſtehen. 
An Wertſchriften hat die Genoſſenſchaft Fr. 3450 und im 
Konto -Korrent Fr. 7145.85 angelegt. Das Sparkaſſa⸗ 
Konto erzeigt einen Beſtand von Fr. 22,851. 11. 

Die Vereinsbehörden wurden in offener Abſtimmung 
für eine neue Amtsdauer beſtätigt und das Eintrittsgeld 
auf Fr. 3 belaſſen. 

Der Antrag der Verwaltung betreffend Verwendung 
des mit heutigem Beſchluſſe auf Fr. 5000 angewachſenen 
Baufonds, als erſte Anzahlung an den Hauskauf, wurde 
einſtimmig zum Beſchluſſe erhoben. 

Ferner erhob die Verſammlung einen geſtellten Antrag 
zum Beſchluß, wonach der Laden nicht nur an Sonntagen 
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um 12 Uhr, ſondern auch an den allgemeinen Feiertagen, 
welche die hieſige Buntweberei und Stickerei feiert, zu 
ſchließen iſt. 

Zum Schluſſe wurde vom Präſidium mitgeteilt, daß 
für allfällige Beſchwerden im Verkaufslokal ein Briefeinwurf 
angebracht werde und ſomit jedes Mitglied Gelegenheit 
habe, allfällige Klagen oder Wünſche an die richtige Stelle 
zu leiten. Zur richtigen Belehrung über das Genoſſen. 
ſchaftsweſen wird das eifrige Studium des „Genoſſen— 
ſchaftlichen Volksblattes“ warm empfohlen und die 
Mitglieder zum treuen Zuſammenhalten und Mitwirken 
aufgefordert, damit das begonnene Jahr neue Fortſchritte 
zeitige. 

Unſere Genoſſenſchaft hat während ihrem 10 jährigen Be— 
ſtande für Fr. 847,213.06 Waren umgeſetzt und Fr. 60,471.36 
Rückvergütungen ausbezahlt. Ferner hat ſie einen Reſerve— 
fonds von Fr. 10,596 und einen Baufonds von Fr. 5000 
angeſammelt. Die Mobilien ſtehen noch mit Fr. 1275 zu 
Buche. Dies alles ſind Zahlen zum Nachdenken; ein jeder 
Genoſſenſchafter möge ſeine Gedanken darüber ſelber machen. 
Wo wären dieſe Summen ohne Lebensmittelvreein hin— 
gefloſſen? 


FP rr 


Genoſſenſchaftsbewegung des Auslands. 


England. 


Ein weiblicher Ehrendoktor. Die berühmte 
Nationalökonomin und ſozialpolitiſche Forſcherin Beatrice 
Webb iſt am 3. Juli l. J. zum Ehrendoktor der Univerſität 
Mancheſter ernannt worden. Profeſſor Alexander hielt 
eine Anſprache zur Ehrung der neuen Doktorin, in welcher 
er auf ihre bedeutenden Werke auf dem Gebiete der Ge— 
noſſenſchaftsbewegung und der Gewerksvereinsbewe— 
gung hinwies, ſowie der Studien der letzten Jahre ge— 
dachte, die Beatrice Webb in Verbindung mit ihrem Gatten 
Mr. Sidney Webb den Fragen der lokalen Selbſtverwal— 
tung widmet. 


Frankreich. 


Eine neue Großeinkaufsgenoſſenſchaft. Das 
unter dem Namen „Otkice cooperatif* im Jahre 1900 
ins Leben gerufene Auskunftsbureau für gemeinſame Ein— 
käufe der im Verbande der allgemeinen (politiſch neutralen) 
Konſumgenoſſenſchaften Frankreichs organiſierten Konſu— 
mentenorganiſationen iſt nun, wie wir der neueſten Nummer 
der „Union cooperative“ entnehmen, in eine eigentliche 
Großeinkaufsgeſellſchaft nach dem Muſter anderer Länder 
umgewandelt worden, nachdem das „Otkice“ ſchon ſeit 
längerer Zeit aus ſeiner Rolle als bloßer Beſtellungsver— 
mittler herausgetreten war durch die Schaffung eines 
Einkaufsbureaus in Bordeaux und Errichtung einer Ab— 
lage in Sallanches (Freizone). 

Zur Beſchaffung der nötigen Geldmittel ſind die Ver— 
eine verpflichtet, eine ihrer Mitgliederzahl entſprechende 
Anzahl Anteilſcheine zu übernehmen. Außerdem werden 
auch an Private Anteilſcheine ausgegeben. 

Mit der Schaffung dieſer neuen Großeinkaufsgeſell— 
ſchaft ſcheint nun die Hoffnung, es werde eine Einigung 
zwiſchen den allgemeinen und den ſozialdemokratiſchen 
Vereinen und ihren Verbänden zu ſtande kommen, für 
die nächſte Zukunft aufgegeben werden zu müſſen. Immer— 
hin iſt ja die Zerſplitterung im Großeinkauf der Konſum— 
vereine Frankreichs noch nicht ſo fortgeſchritten wie in der 
kleinen Schweiz, wo wir für rund 500 Konſumvereine 
drei Großeinkaufsverbände beſitzen: einen allgemeinen, 
einen landwirtſchaftlichen und einen katholiſchen. 
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Kreiskonferenzen. Nach der üblichen Sommerpauſe 
werden nun allmählich die Sitzungen unſerer Kreiskonfe— 
renzen wieder aufgenommen werden. Bereits haben der 
5., der 10. und der 20. Kreis ſolche Konferenzen in Aus— 
ſicht genommen; ebenſo ſind von den Verbandsbehörden 


eine Anzahl intereſſanter Verhandlungsgegenſtände aufge— 


ſtellt worden. Vorausſichtlich werden die Konferenzen 


folgendermaßen abgehalten werden: 


Sonntag den 26. September, X. Kreis (Baden) in Koblenz 
g „ 3. Oktober V. „ Steffisburg) in Thun 
5 „, XX. „ Vevey) in Vevey. 

In Ausſicht genommen ſind für dieſe Konferenzen 
folgende Verhandlungsgegenſtände: 

1) Eigenpackungen und Eigenproduktion Referent 
Herr E. Schwarz, Mitglied der Verwaltungkommiſſion), 
für alle drei Konferenzen. 

2) Geſchäftsreiſende und Konſumvereine (Referent 
Herr Dr. O. Schär, Vize-Präſident der Verwaltungs- 
kommiſſion), für die Konferenz in Koblenz. 

3) Die genoſſenſchaftliche Preſſe (Referent Herr M. 
Fallet, Verbandsſekretär), für die Konferenz in Vevey. 

* 4 * 

Propaganda. Es naht wiederum die Herbſt- und 
Winterzeit und damit die Saiſon der Lichtbilder vor— 
träge. Da ſich dieſe von Jahr zu Jahr größerer Beliebt⸗ 
heit erfreuen, wird vorausſichtlich dieſen Herbſt und Winter 
wieder eine große Zahl von Geſuchen um Ueberlaſſung 
von Referenten einlaufen. Deshalb dürfte es ſich empfehlen, 
daß einzelne Vereine ſchon in den Monaten September 
und Oktober mit der Propaganda beginnen, damit mög— 
lichſt allen Geſuchen entſprochen werden kann. 

Geſuchen um Stellung von Referenten bitten wir je— 
weilen das Datum beizufügen, an welchem der Vortrag 
ſtattfinden ſoll, ebenſo Angaben über das gewünſchte 
Thema. 

Gegenwärtig haben wir folgende Serien zuſammen— 
geſtellt: 

Ein Spaziergang durch die genoſſenſchaftliche Schweiz. 

Der Verband ſchweiz. Konſumvereine. 

Der Allgemeine Konſumverein in Baſel. 

Das Genoſſenſchaftsweſen in Großbritannien. 

Genoſſenſchaſtliche Großeinkaufsorganiſationen. 

Die genoſſenſchaftliche Brotproduktion. 

Die Konſumvereine in Deutſchland, Frankreich, Belgien 
und Italien. 

Die Owenitiſchen und Fourieriſtiſchen Aſſociations— 
beſtrebungen (Das Familiftere in Guiſe). 

Auf Wunſch werden aber auch andere Themata aus 
der Genoſſenſchaftsbewegung behandelt. 

Die Vorträge ſollten immer öffentlich ſein. Je 
größer die Teilnehmerzahl, deſto wirkſamer wird der Anlaß. 
Es ſollte deshalb jeweilen ſchon einige Zeit vor der Ab— 
haltung des Vortrages die Propaganda eröffnet werden, 
und zwar tut man gut, nicht nur in den Genoſſenſchafts— 
organen, ſondern auch in den Lokalblättern darauf hinzu— 
weiſen und Freunde wie Gegner der Bewegung zum Be— 
ſuche einzuladen. Namentlich ſollte man nie unterlaſſen, 
die Frauen und Töchter zum Beſuche zu ermuntern. 

Da die Referenten alles für die Vorführung der Licht— 
bilder nötige Material mit ſich führen, können Vorträge 
auch in Lokalen veranſtaltet werden, die nicht elektriſch be— 
leuchtet ſind. 

Der Unterhalt und die Reiſekoſten der Referenten 
fallen zu Laſten des Verbandes, dagegen wird erwartet, 
daß der Apparat von dem betreffenden Verein franko 
zurück-, reſp. weiterſpediert werde. 


Verantwortlich für die Herausgabe: Verband ſchweiz. Konſumvereine. — Verantwortliche Redaktion: Dr. Oskar Schär. 
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KOCHFETT „UNION“ 


Aus freien Stücken hat uns unser Verbandsverein in Uzwil folgendes ge- 

schrieben: 

„Zu wiederholten Malen lesen wir in Ihren Warenberichten Abhand- 
lungen über den Artikel Kochiett, Marke „Union“ (Eigeniabrikat des 
Verbands schweiz. Konsumvereine), aus denen wir vermuten, dass der 
Absatz noch nicht den gewünschten Eriolg auiweist. Wir sehen uns daher 
veranlasst, Ihnen zuhanden unserer Verbandsvereine die erireuliche eis 
Mitteilung zu machen, dass ihre Produkte von unseren langjährigen 8 
Abnehmern als ausgezeichnet und ladellos beiunden werden. . 

Wir möchten daher unseren Kollegen empfehlen, der Verbandsmarke 
„Union“ den ersten Platz einzuräumen, mit prinzipiellem Ausschluss 
anderer Fabrikate, um so die Existenziähigkeit des Eigenproduktes zu Ah 
ordern. Nur dann wird es unserem Verbande möglich sein, auf dem AN 
Wege der Eigenproduktion mulig vorwärts zu schreiten.“ 

Wir hoffen gerne, dass dieses beredte Zeugnis diejenigen Verbandsvereine, 

welche einen Versuch bis heute nicht gemacht haben, veranlassen wird, dies 
nachzuholen und damit zu unsern regelmässigen Abnehmern zu werden. 
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Wintersaison. 


AV Die Vorbereitungen zum Einkauf von 


Kartoffeln 


Kohlen etc. 


sind von vielen Vereinen schon getroffen worden und haben uns ihre Aufträge 
überschrieben. Wo dies noch nicht geschehen, ist es notwendig, dass die Vor- 
bereitungen unverzüglich an die Hand genommen werden. In kleinen Vereinen 
geschieht dies am besten durch Auflegung von Bedarfslisten in den Ablagen, 
um das mutmassliche Quantum festzustellen. Es ist für die Vereine wie für 
den Verband von Vorteil, wenn wir die Aufträge frühzeitig erhalten. 


Verband schweiz. Konsumvereine. 
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Verband schweizerischer Konsumvereine 
Abteilung Kolonialwaren. 
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Den lit Vereinsverwaltungen bringen wir unsere 


O GSEWÜRZE G 


offen, gemahlen und verpackt in empfehlende Erinnerung. 


V S 
Ceylon Zimmt 
Anis ganz. Macisblüten 
Gannelle de Geylan a 
Citronat en bätons. ( = { Muscatnüsse 


P 7 
. Ne N 


. 9 n 
Coriander 8 815 Nelken 


Galangawurzeln Orangeat 
Ingwer Piment 
Kümmel Pfeffer 


Lorbeerblätter Sternanis 
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Konsumvereine 


Wir halten sämtliche Gewürze in garantiert 
rein gemahlenen besten Qualitäten und em- 
pfehlen unsere praktischen Düten-Packungen. 


Verantwortlich für den Druck: G. Krebs in Baſel. 


